
DIE  GESPRÄCHSPARTNER

Marija Chaimowa wurde im 

Jahre 1924 in Rostow am Don gebo-

ren. Ihre Eltern waren beide Mediziner. 

Die Familie war nicht religiös. 

Bei Kriegsausbruch musste 

sie ihr Medizinstudium abbrechen. 

Ab August 1941 war sie als 

Lazarettsschwester an der Front einge-

setzt. Bereits in der Kriegszeit war sie 

über die Schoa informiert.

Nach Kriegsende studierte sie bis 1948 und arbeitete darauf als Radiologin. In dieser 

Fachrichtung wurde sie sogar Chefärztin. Ihr Vater wurde im Umfeld der gegen Juden gerichte-

ten Ärzte-Prozesse 1953 verhaftet und nach dem Tode Stalins im selben Jahr wieder freigelassen. 

1996 folgte sie ihren Kindern nach Berlin. Heute ist sie Mitglied im Klub der jüdischen Veteranen 

der Roten Armee in Berlin.

Grigori Dreer wurde 1924 in 

der Ukraine geboren. Im Alter von fünf 

Jahren zog er mit den Eltern und sei-

nen vier älteren Geschwistern in die 

Nähe von St. Petersburg. Die Familie 

war nicht sehr religiös geprägt, gleich-

wohl beging man die hohen Feiertage. 

Mit Kriegsbeginn endete die 

Schulausbildung von Grigori Dreer 

nach dem neunten Schuljahr. Famili en-

mitglieder wurden nach Sibirien eva-

kuiert. Er selbst meldete sich freiwillig 

zur Roten Armee. Bald darauf kam 

er als Leutnant an die Front, wo er 

bis 1945 kämpfte. Nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs diente er noch bis 1956 als Berufsoffi zier – zuletzt als Major der 

Artillerie – in der Armee und arbeitete danach in einem Betrieb in St. Petersburg. 1946 heiratete 

er. Die Dreers bekamen zwei Töchter. 1993 kam Grigori Dreer nach Berlin. Er kann seitdem am 

Leben der Jüdischen Gemeinde teilnehmen. Seit sechs Jahren ist er im Vorstand des Klubs der jü-

dischen Veteranen der Roten Armee. 

Jewgeni Fuks wurde 1923 

in Moskau geboren. Seine Familie 

pfl egte kaum jüdische Bräuche. Bei 
Kriegsausbruch wurde Fuks 

mit Eltern und Schwester in das Ge-

biet Pensa evakuiert. Nach dem Be-

such der Schule trat er 1941 in 

die Rote Armee ein. Als Granatwerfer 

kämpfte er an verschiedenen Fronten. 

Bei Kriegsende war er Feldwebel. Als 

Jude waren ihm Orden und Beför-

derungen verwehrt worden. Nach 
der  Kapitulation des Deutschen 

Reiches war Jewgeni Fuks noch acht 

Monate in Berlin. 1946 kehrte er 

nach Moskau zurück. Hier arbeitete er 

zunächst als LKW-Fahrer und dann bis 

1983 als Ingenieur. 1953 heiratete er und bekam zusammen mit seiner ersten Frau zwei Kinder. 

Sie erlebten antisemitische Diskriminierungen. Die Ehefrau von Jewgeni Fuks starb.

Anfang 1992 zog er mit seinem Sohn nach Berlin. Fuks wollte seine schon dort lebende Toch-

ter unterstützen. Er heiratete zum zweiten Mal. Heute nimmt er aktiv am Leben der Jüdischen 

Gemeinde teil.

Moissej Gimpeliowski 
wurde im Jahre 1917 in Minsk 

 geboren. Seine Eltern pfl egten die jüdi-

schen Bräuche, er und seine Geschwis-

ter hingegen nicht mehr. Im Alter 
von 16 Jahren begab er sich nach 

Moskau und absolvierte dort eine Aus-

bildung an der Militäringenieursaka de-

mie. Nach Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs baute 

Moissej Gimpeliowski als Militäringenieur 

hinter der Front Militärfl ugplätze. Auch 

nach dem Zweiten Welt-
krieg und bis zu seiner Pensionierung als Oberst der Roten Armee im Jahre 1972 plante und 

 errichtete Moissej Gimpeliowski Flugplätze für Militärfl ugzeuge in der UdSSR. Als Grund seiner nicht 

erfolgten Beförderung zum General vermutet er antisemitische Motive. Aus familiären Gründen kamen 

Moissej Gimpeliowski und seine Frau 1996 nach Erfurt. Seit 2003 wohnen sie in Berlin Moissej 

Gimpeliowski ist hier Mitglied des Klubs der ehemaligen jüdischen Rotarmisten.

Joine Goldgar wurde 1914 

als jüngstes von acht Kindern in der 

polnischen Kleinstadt Staszów, nahe 

Krakau, geboren. Obwohl er aus einer 

religiös geprägten Familie stammte, 

spielte für ihn die jüdische Religion 

keine zentrale Rolle. Goldgar war Kom-

munist. Er arbeitete als Lehrer am 

Gymnasium. Kurz nach Kriegsbeginn 

1939 fl oh Goldgar vor den Deut-

schen in die Sowjetunion. Im Juli 
1941 trat er freiwillig in die Rote 

Armee ein und wurde Pionier. 1942 

musste er das Militär verlassen, weil er 

»aus dem Westen eingewandert« war. 

Nach dem Krieg kehrte Joine 

Goldgar nicht mehr nach Polen zurück. 

Seine Eltern und zwei seiner Geschwister 

waren im KZ Auschwitz ermordet worden. Er arbeitete als leitender Angestellter für Finanzfragen. 

1968 trat er in die KPdSU ein. Mit seiner Frau, die er 1946 geheiratet hatte, lebte er bis 1992 in 

der Sowjetunion. Nach dem Zusammenbruch der UdSSR wanderten Joine Goldgar und seine Frau 

1993 nach Berlin aus, wo bereits ihre Tochter lebte. Dort ist er Mitglied des Klubs der jüdischen 

Veteranen der Roten Armee.

Semjon Kleiman wurde 

1926 in Schatawa in der Ukraine 

geboren. Alle Familienmitglieder waren 

sehr gläubige Juden. Die Mutter und die 

beiden Schwestern von Semjon Kleiman 

wurden im Zweiten Weltkrieg von den 

Deutschen und ihren Helfern umge-

bracht. Als er 1944 in die Rote  Armee 

eintrat, wollte er sich auch an den Natio-

nalsozialisten für das rächen, was diese 

seiner Familie angetan hatten.

Nach Kriegsende war Semjon Kleiman noch ein Jahr in Ungarn stationiert. Er blieb bis 
1950 in der  Roten Armee. Im Abendstudium studierte er in Charkow Medizin. In der Ukraine wurde 

er Chefarzt einer Zahnklinik. 1955 heiratete er. Das Ehepaar bekam zwei Töchter. 1999 wander-

ten die Kleimans nach Deutschland aus. Heute ist Semjon Kleiman Vorstandsmitglied im Vetera-

nenverband in Berlin.


